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Widmung


Für meinen Lebenstraum, der mit der


Veröffentlichung dieses Buches erfüllt wurde.









Die Playlist zum Buch


Beginne jeden Tag mit einem Lächeln – Danger Dan


Obsessed – Olivia Rodrigo


What Makes You Beautiful – One Direction


Don’t Speak – No Doubt


I Can Do It With A Broken Heart – Taylor Swift


I Love You, I’m Sorry – Gracie Abrams


If I Could Fly – One Direction


No Control – One Direction


But Daddy I Love Him – Taylor Swift


Someone I Don’t Know – Pedro Santos


Zombie – Yungblud


Palaces – Louis Tomlinson


End of Beginning – Djo


Black and White – Niall Horan
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Kapitel 1


Unschlüssig stand ich nun schon mehrere Minuten vor dem Spiegel. Die kalten Außentemperaturen zwangen mich, die grüne Beanie über meine frisch geglätteten Haare zu ziehen. Ich zupfte etwas an den Strähnen, damit sie mein Gesicht perfekt umrahmten.


»Liebling, Paula ist da«, hörte ich meine Mutter rufen. »Schick sie hoch, Mom.« Sie war wie immer deutlich zu früh. Während ich es mit der Uhrzeit nicht allzu genau nahm, achtete Paula penibel darauf, stets überpünktlich zu erscheinen. »Du bist noch nicht fertig?« Ihre Stimme klang vorwurfsvoll, als sie mein Zimmer betrat und mich von oben bis unten musterte. »Vielleicht will ich meinen Untergang einfach nur hinauszögern«, erwiderte ich.


Wir hatten bereits unsere erste Woche an der Universität von Hawthorne Hollow hinter uns gebracht, doch erst ab dem heutigen Tag würden wir offizielle Bewohnerinnen des hiesigen Wohnheims sein. Ich wollte das Haus meiner Familie nicht verlassen, wollte meine Mutter nicht mit meinen Geschwistern zurücklassen und ganz gewiss wollte ich nicht darauf verzichten, vor der täglichen Nachtruhe etwas Zweisamkeit mit meiner PlayStation zu verbringen.


»Die erste Woche war doch nur halb so wild. Das restliche Studium wird wie im Flug vergehen«, versuchte meine beste Freundin seit Kindertagen, mich zu beruhigen.


»Und wenn das Flugzeug abstürzt?«


»Dann haben wir Fallschirme.«


Paula war mein Fels in der Brandung, seit ich ihr im zarten Alter von drei Jahren mit einer Plastikschaufel auf den Kopf schlug. Das kleine Mädchen hatte damals bitterlich geweint, woraufhin ich sie, ohne zu zögern, in meine Arme schloss. Von diesem Tag an waren wir unzertrennlich, auch wenn ich nicht verstand, warum sie mir diesen damaligen Fauxpas überhaupt verziehen hatte.


Ein flüchtiger Blick aus meinem Fenster sagte mir, dass ich lieber noch eine Jacke mehr anziehen sollte, denn die monströsen Schneeflocken verdeckten beinahe vollständig die Zufahrt zu unserem Haus. Ich sah mich noch einmal in meinem Zimmer um und winkte wehmütig in die Richtung meiner PlayStation. »Du wirst mir fehlen.«


»Komm schon, Leia. Meine Mom wartet«, sagte Paula und zog mich am Handgelenk aus meinem Zimmer. Wir liefen die kleine Holztreppe nach unten, die unter unseren Schritten knarrte. Meine Mutter wartete bereits mit leicht geröteten Augen am Fuß der Treppe und sah mich erwartungsvoll an. »Ich bin bald wieder da, Mom.« Seufzend schloss ich meine Arme um ihren Körper. Sie trug die kuscheligste Jacke, die sich in ihrem Kleiderschrank befand, und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich sie nie wieder losgelassen.


»Gut, das reicht jetzt.« Paula lachte und löste meine hinter dem Rücken meiner Mutter ineinander verschränkten Hände. Ich warf einen letzten Blick auf das Haus, in dem ich mein bisheriges Leben verbracht hatte, bevor ich in den Transporter, der uns geradewegs in die Hölle bringen würde, einstieg.


»Hallo, Leia.«


Paulas Mutter lächelte sanft, während sie es sich am Steuer des Transporters gemütlich gemacht hatte.


»Hey, Klara«, begrüßte ich sie, als ich die Fahrzeugtür mit einem lauten Knall hinter mir schloss.


Die Fahrt von Suncrest nach Hawthorne Hollow dauerte circa zwei Stunden, und die im Fahrzeug herrschende gute Laune war schon jetzt kaum auszuhalten. Aus meinem Rucksack zog ich meine AirPods und drehte die Musik auf, atmete tief durch und schloss langsam die Augen.


»Leia!« Paula rüttelte an meinem Körper. Ich tastete nach meinen Kopfhörern, die mir während des Sekundenschlafes, der scheinbar die Dauer der gesamten Fahrt hatte, aus den Ohren gefallen zu sein schienen. Noch bevor ich panisch beginnen konnte, den Boden nach ihnen abzusuchen, hielt Paula sie mir lächelnd entgegen. »Du hast mich geweckt«, stellte ich völlig gerädert fest.


»Wir sind da!«


Sie öffnete die Fahrzeugtür, um mir einen Blick in die Außenwelt zu ermöglichen. Das prunkvolle Gebäude mit der verschachtelten Außenfassade, kombiniert mit wunderschönen Holzverkleidungen und den glasüberdeckten Türen, ließ mich erneut staunen. Das Gebäude sah absolut surreal aus mit dem viel zu grünen Rasen und dem kleinen Fluss, der das Gebäude vollständig umzäunte. Die vom Himmel fallenden Schneeflocken gaben dem Ganzen einen nahezu märchenhaften Touch.


»Wir werden hier viel Spaß haben«, sagte Paula, während ich aus dem Fahrzeug krabbelte und noch immer nicht glauben konnte, dass ich mich habe breitschlagen lassen, meine beste Freundin hierher zu begleiten.


Zwischen Paula und mir herrschte schon seit klein auf ein immer wiederkehrendes Kopf-an-Kopf-Rennen um die besten Noten. Mit unserem sehr guten Abitur hätten wir die freie Wahl gehabt, doch Paula wollte ihren Traum verwirklichen und an der Hawthorne Hall Kunst und Geschichte studieren. Da mir andere Menschen grundsätzlich zuwider waren und uns das Stipendium schon beinahe hinterhergeworfen wurde, entschied ich mich, ihr zu folgen, denn so konnte ich mir wenigstens sicher sein, zumindest einen Menschen an dieser Universität zu mögen.


Nachdem wir all die Kisten in unserem gemeinsamen Zimmer, das nicht größer als die Abstellkammer im Haus meiner Familie war, verstaut hatten, zogen wir unsere dunkelblaue Schuluniform an und musterten uns gegenseitig. »Willst du die wirklich auflassen?« Paula zeigte fragend auf meine Beanie. »Ja, und darüber werde ich auch nicht mit dir diskutieren.« Ich richtete meine Beanie ein letztes Mal, ehe wir gemeinsam den Anbau, in dem sich die Unterkunftszimmer befanden, verließen, um uns vor dem Haupteingang zu sammeln.


»Guck mal, sie kommt heute nur mit dem kleinen Auto. Da scheint es schlecht um die Finanzen von Papa zu stehen.« Ich konnte es mir nicht verkneifen, mit den Augen zu rollen, als Florence mit ihrem Porsche Cayenne auf den Parkplatz der Hawthorne Hall fuhr. Sie war der Inbegriff eines verwöhnten Miststückes. Nur einer von vielen Gründen, warum ich sie mit jeder Faser meines Körpers verachtete.


»Und da sind auch schon ihre Lemminge.« Amber und Brooke rannten hysterisch auf Florence zu, als hätten sie sich nicht gerade erst vor zwei Tagen das letzte Mal gesehen. Die drei Blondinen stolzierten in ihren farbenfrohen und äußerst figurbetonten Kleidern zum Haupteingang. Eine sehr praktikable Kleiderwahl, wenn man bedenkt, dass die Temperatur vor wenigen Tagen unter null fiel.


»Darf ich ihr ein Bein stellen? Ich will ihr wirklich ein Bein stellen.« Ich hoffte auf den Segen meiner besten Freundin, doch Paula schüttelte den Kopf. »Nicht, dass noch einer ihrer Fingernägel abbricht. Das würde einem Mordversuch gleichkommen.« Paula sah mich mit einem gespielt schockierten Gesichtsausdruck an.


»Bin ich froh, dass sie ihre überteuerten Kleidungsstücke gleich durch ihre am ganzen Körper kratzende Schuluniform ersetzen werden. Müsste ich noch länger auf ihre falschen Brüste sehen, würde ich mich früher oder später in ihren Ausschnitt übergeben«, sagte ich genervt, als wir gerade im Begriff waren, an den Blondinen vorbeizulaufen.


»Hi, Leia«, rief einer der Blondinen und winkte mir zu. Mit Leichtigkeit ignorierte ich sie, verdrehte stattdessen erneut die Augen und lief kommentarlos weiter. »Sie steht auf dich.« Paula kicherte über ihre eigene Feststellung. »Und wen genau soll das interessieren?« Es gab für mich nichts, was meine Aufmerksamkeit noch weniger verdient hätte. Nicht einmal, wenn in Holland ein Fahrrad oder in Belgien ein Stück Schokolade auf den Boden gefallen wäre.


»Kannst du nicht aufpassen?« Unmittelbar nach dem Öffnen der Eingangstür stieß ich gegen Harvey, den Freund von Florence. Oder Brooke – da für mich alle gleich aussahen, hätte ich mich unmöglich festlegen können. Ich machte einen kleinen Knicks vor dem hoch gewachsenen Lockenkopf und hob entschuldigend die Hände.


»Entschuldigen Sie bitte, Eure Hoheit. Vielleicht könnten Sie weitere Vorfälle künftig vermeiden, wenn Sie sich beim nächsten Mal nicht genau hinter die Eingangstür stellen würden.« Meine Stimme klang hörbar genervt.


»Ich hasse ihn.«


»Du hasst jeden.«


»Ihn besonders. Aktuell belegt er nach den drei Blondinen den fünften Platz auf meiner Liste, Tendenz steigend.«


»Wer belegt den vierten Platz?«


»Guten Morgen, Mrs. Robinson, wir haben gerade von Ihnen gesprochen«, begrüßte ich im selben Atemzug unsere Dozentin, als wir den Vorlesungssaal betraten. »Verstehe«, sagte Paula grinsend. Die rothaarige Frau mittleren Alters, die ihrem Alter vollkommen unangemessene Kleidung trug, begann mit ihrer Vorlesung.


»Ich habe jetzt schon keine Lust mehr.«


»Wir haben schon eine Woche geschafft, es sind doch nur noch sechs Semester.« Paula war völlig fixiert auf die Ausführungen von Mrs. Robinson. »Anfang letzter Woche waren es auch noch sechs Semester. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass die Zeit stillsteht.« Mit einem unbeabsichtigten lauten Knallgeräusch ließ ich meinen Kopf auf den Tisch fallen.


»Langweile ich Sie etwa, Mrs. Thompson?«


Mrs. Robinson sah mich ernst an. Ich richtete mich wieder auf und schüttelte den Kopf. »Sie kennt deinen Namen nach nur einer Woche. Das dürfte selbst für dich ein neuer Rekord sein.«


Vielleicht war ich in der Vergangenheit nicht die angenehmste Schülerin. Und vielleicht, aber nur vielleicht, gab es die ein oder andere Lehrkraft, die Freudenschreie ausgestoßen hat, als ich endlich die Schule verlassen hatte. Meine Zeugnisse sahen in jedem Jahr nahezu identisch aus. In den einzelnen Schulfächern konnte man absolut nichts an mir aussetzen, doch die Kopfnoten hingegen hätten nicht schlechter sein können. Dabei hatte ich mir lediglich hin und wieder einen Spaß erlaubt und auch nur einmal versehentlich eine vor dem Schulgebäude befindliche Mülltonne in Brand gesetzt. Dass ich den Brand mit der Flasche Wodka, die ich kurz zuvor aus einem nahe gelegenen Supermarkt entwendet hatte, nicht löschen konnte, hätte ja keiner ahnen können. Hätte mein sieben Jahre jüngerer Bruder Leon nicht genau in diesem Moment Schulschluss gehabt und hätte dieser mich nicht bei unserer Mutter verpetzt, wäre das nicht einmal jemandem aufgefallen.


»Heute Abend ist die Willkommensparty für die Erstsemester!« Amber – vermutlich – lehnte sich leicht nach vorn, um diese Information mit Paula und mir zu teilen.


»Entschuldige. Ich würde super gerne zu einer von Florence und ihren Lemmingen organisierten Party gehen, aber leider habe ich überhaupt keine Lust.« Ambers Anwesenheit war mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht einmal aufgefallen. Vielleicht lag es daran, dass sie mir wirklich vollkommen egal war und ich absolut keinen Wert darauf legte, von ihr beachtet zu werden.


»Ach, komm schon.« Die Blondine zog einen Schmollmund.


»Wir kommen gerne zur Party!«, mischte sich Paula ein.


»Ernsthaft?!« Ich begann darüber nachzudenken, ihr augenblicklich die Freundschaft zu kündigen. »Ich steh irgendwie auf sie.« Paulas geflüstertes Geständnis brachte mich dazu, den restlichen Tag Würgegeräusche von mir zu geben, wann immer sie den Mund aufmachte.


»Vielleicht wird es witzig«, sagte Paula, als wir auch die letzten Vorlesungen des Tages überstanden hatten und gemeinsam unser Unterkunftszimmer erreichten.


»Lieber würde ich stundenlang barfuß über Legosteine laufen, als an dieser Party teilzunehmen.«


»Wer weiß, vielleicht lernst du jemanden kennen und deine Abneigung gegenüber der Universität wird geringer.« Paula setzte ein engelsgleiches Lächeln auf, das vor Sarkasmus nur so strotzte.


»In der Tat hoffe ich, jemanden kennenzulernen, denn ich werde mir eine neue beste Freundin suchen müssen. Unter keinen Umständen werde ich Zeit mit dir verbringen, wenn du mit Brooke zusammen bist.« Mit ernster Miene verschränkte ich meine Arme vor dem Körper und musterte sie.


»Amber«, korrigierte Paula mich.


»Mein Reden.«


»Vielleicht ist sie sympathisch?«


»Wer? Florence?«


»Nein, Amber.«


»Ist die nicht mit diesem Harvey Scott zusammen?«


»Nein, das ist Brooke.«


»Und warum willst du sie dann daten?«


»Ich will Brooke nicht daten. Ich steh auf Amber.«


»Die mit dem Porsche Cayenne?«


»Nein, das ist Florence.«


»Ich seh schon, dieses Gespräch führt zu nichts«, sagte ich und lief zum Kühlschrank, um mir ein eisgekühltes Bier herauszuholen.


»Gibst du mir auch eins?«


»Frag doch Florence.«


Ich schloss die Kühlschranktür und genoss den ersten Schluck des kalten Getränkes. Wenn wir nichts in unserem gemeinsamen Zimmer hatten, so hatten wir zumindest Bier. Ein in der Ecke des Raumes stehendes Doppelstockbett (als wäre ich in einem Ferienlager – ich hasste es), das schon längst in die Jahre gekommen war, ein für zwei Personen viel zu kleiner Schreibtisch und ein Kleiderschrank, in den nicht einmal die Hälfte meiner Kleidung passte. Der Geruch glich dem typischen Geruch einer vollkommen veralteten und längst renovierungsbedürftigen Schule. Mehr konnte dieses Zimmer nicht vorweisen.


Genüsslich trank ich mein Bier und beobachtete Paula, wie sie sich für den Abend zurechtmachte. Während sie darauf achtete, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen, zog ich mir ein weit ausgeschnittenes Tanktop mit einem darauf abgebildeten Mittelfinger an. Meine schwarze Skinny-Jeans und meine Lieblings-Vans rundeten das Outfit in meinen Augen perfekt ab.


»Du trägst ein Kleid?« Ich musterte meine Mitbewohnerin, die den Begriff »beste Freundin« gerade nicht verdiente, mit hochgezogenen Augenbrauen. »Es ist eine Verbindungsparty. Vielleicht nehmen sie uns in eine coole Studierendenverbindung auf.« Paulas Augen leuchteten, während sie sich noch immer vor dem Spiegel musterte. »Und wieder entscheide ich mich für die Legosteine. Du machst es mir heute aber auch zu einfach.« Ich lief zum Kühlschrank und nahm mir ein weiteres Bier. Anders würde ich den Abend vermutlich nicht überstehen.


Vor meiner Ankunft an der Universität hatte ich den kleinen Kühlschrank aus dem Zimmer meines Bruders gestohlen und ihn in meinem Zimmer zwischengeparkt. Leon war weniger über das Verschwinden des Kühlschranks sauer, vielmehr vermisste er den Inhalt, der ausschließlich aus Schokoriegeln bestand. Ich bot ihm an, ihn dafür nicht bei unserer Mutter zu verpetzen, wenn er ebenso dichthalten würde. Eine klassische Win-win-Situation.


Nach Paulas unendlichem Betteln, mehreren Hundeblicken, die sich immer wieder zu einem traurigen Schmollmund verzogen, gab ich nach und zog mir ebenso ein Kleid an. Es war nicht so, dass mir Kleider nicht standen, im Gegenteil, aber ich mochte es schlichtweg nicht, fremden Menschen zu gefallen und auf mein Äußeres reduziert zu werden.


»Du bist wunderschön.« Paula umspielte mit ihrem Finger eine meiner schokoladenbraunen Haarsträhnen. Mit zu Stein gemeißeltem Blick sah ich sie durch den Spiegel hindurch an. »Und deine Augen strahlen wunderschön blau«, sprach sie weiter. »Es könnte daran liegen, dass sie blau sind und ich unter der Deckenleuchte stehe.« Ich griff nach meiner Tasche, überprüfte sicherheitshalber noch ein letztes Mal den Inhalt: Handy, Zigaretten. Perfekt.


Nach Anbruch der Dunkelheit liefen wir den schlecht beleuchteten Gang vom Nebenhaus in das Haupthaus, in dem die Party stattfinden sollte. »Richtig gute Stimmung.« Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, und auch von der Musik war auf dem Gang noch nichts zu hören. »Ich fühle mich ein bisschen wie in Hogwarts.« Ich wartete sehnsüchtig darauf, jeden Moment die Kammer des Schreckens zu erreichen.


Leia Thompson, die Gefangene von Hawthorne Hall.


»Nerd«, kommentierte Paula.


»Verdammter Muggel!«


Ganz zu meiner Überraschung erreichten wir tatsächlich nur wenige Schritte weiter das Haupthaus. Der Plan, einfach der Musik zu folgen, scheiterte jedoch daran, dass wir noch immer keine Musik hörten.


»Weißt du, was hier heute nicht sein wird? Eine Party. Diese reichen Arschlöcher haben sich einfach einen Scherz mit uns erlaubt.« Ich verschränkte meine Arme vor dem Körper.


»Sollen euch die reichen Arschlöcher den Weg zur Party zeigen?«, fragten zwei reiche Arschlöcher, die hinter uns auftauchten. »Gerne.« Paula versuchte, dem Ärger stets aus dem Weg zu gehen. Also folgten wir Fred und George Weasley, wie ich sie fortan nennen würde, denn sie hatten nicht nur rote Haare, sondern sie entstammten offensichtlich einem kreisförmigen Stammbaum. Gemeinsam liefen wir mit den Weasley-Brüdern eine kleine Wendeltreppe hinunter, bis wir das Kellergeschoss erreichten.


»Nur rein interessehalber, wollt ihr uns töten?« Wir erreichten gerade einen Raum, der dem Setting eines jeden Films der Saw-Reihe hätte entsprechen können. »Ganz schön aufmüpfig für so eine halbe Portion«, sagte einer der Brüder. Gerade als ich eine wütende Hasstirade beginnen wollte, öffnete sich die heilige Pforte des Partykellers, der vielmehr ein Partypalast war. Der nahezu ohrenbetäubende Lärm der Musik schallte unvermittelt nach draußen.


»Okay, das ist verdammt cool«, teilte ich meine Meinung anerkennend mit, denn meine Augen begannen unweigerlich zu leuchten. Ich war fasziniert vom Interieur. Die Decken waren unglaublich hoch, und die alten Kronleuchter verliehen dem Raum unendlich viel Magie. Es befanden sich nahezu keine Möbel in dem riesigen Raum, dessen Ende ich von meinem Standpunkt aus nicht sehen konnte. Einzig ein paar am Rand aufgereihte Tische konnte ich entdecken. Sie waren gut gefüllt mit allerlei Speisen, und unterhalb der Tische standen unzählige Bierkästen.


»Wow.« Diese Feier übertraf schon jetzt meine nicht vorhandenen Erwartungen. Ich versuchte, diesen ersten Eindruck vollständig in mir aufzunehmen. Beinahe hätte ich mich mit dem Gedanken angefreundet, heute doch nicht alles und jeden zu hassen, als ich plötzlich von hinten gepackt und angehoben wurde.


»LASS MICH RUNTER!«, schrie ich sofort und strampelte wild umher, doch der Griff um meinen Körper wurde nur fester. »Du beschissenes, reiches Arschloch, setz mich sofort wieder ab oder du wirst es bereuen.« Ich drohte der Person hinter mir. Ohne Erfolg. Die unbekannte Person kam der Aufforderung nicht nach, stattdessen wurden mir von einer weiteren Person die Augen verbunden, was mich zunehmend panischer werden ließ.


Ganz ruhig, dachte ich mir. Ich war seit Jahren im Kickboxverein. Sobald dieses reiche Arschloch mich runterlassen würde, könnte ich einfach zuschlagen und die Flucht ergreifen. Paula war eben noch neben mir, also konnte sie nicht weit sein. Ich müsste sie nur packen und mit mir aus dieser Hölle ziehen.


Langsam spürte ich wieder den Boden unter meinen Füßen, zumindest unter meinen Zehenspitzen. Der Griff um meinen Körper war noch immer zu fest, als dass ich mich hätte aus ihm lösen können. Der Druck auf meinen Augen verschwand, und ich kniff die Augen kurz zusammen. »LASS MICH LOS!«, schrie ich erneut in die plötzlich eingetretene Stille. Diesmal hörte die unbekannte Person auf mich und löste zögerlich die Arme von meinem Körper. Sofort fuhr ich herum und blickte in das mit einer Ghostface-Maske bedeckte Gesicht meines Gegenübers.


»Was zum …« Ich drehte mich zurück in die andere Richtung, in welcher sich jedoch nur noch mehr Personen mit einer solchen Maske befanden. Es war der Moment, in dem ich mir sicher war, ich würde dieses Studium nicht überleben. Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, holte mehrfach tief Luft und schloss noch einmal die Augen. Vielleicht bildete ich mir das alles nur ein. Vielleicht war das Haltbarkeitsdatum der zuvor zu mir genommenen Getränke längst überschritten, und ich hatte Halluzinationen. Langsam öffnete ich erneut die Augen und sah direkt in die noch immer maskierten Gesichter.


»Verdammte Scheiße, was soll das?!«
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Kapitel 2


»Willkommen auf der Embryo-Party.«


Ich wollte ernst bleiben – wirklich. Ungefähr zwei Sekunden lang gab ich mir die größte Mühe, bis ich in lautes Gelächter ausbrach. Paula, die nur zwei Meter von mir entfernt stand, hielt es noch ungefähr zwei weitere Sekunden aus, bis auch sie sich meinem lauten Lachen anschloss.


»Gut, das war äußerst unterhaltsam. Jetzt lass ich euch weiter Champagner aus den Bauchnabeln irgendwelcher magersüchtiger Models trinken.« Ich wollte an der Person vorbeilaufen, die mich bis eben noch festgehalten hatte, doch sie griff in diesem Moment fest um meinen Oberarm und zog mich zurück.


»Fass mich noch einmal an, und du wirst es bereuen.«


Vor der vermutlich männlichen Person versuchte ich, mich aufzubauen. Für Außenstehende sicherlich ein lachhaftes Bild, denn ich war gut einen Kopf kleiner und deutlich schmaler als er.


»Ernsthaft? Die wollt ihr dabei haben?«


Mein persönlicher Ghost Face, der ab sofort unangefochten auf dem ersten Platz meiner Hassliste stand, schien den Wunsch nicht nachvollziehen zu können.


»Sie ist irgendwie süß.« Eine weibliche Stimme.


»Hör mal zu, du Evolutionsbremse. Wenn du denkst, ich hätte Angst vor dir, nur weil du mit Papas Geld einen Kostümverleih leergekauft hast, liegst du falsch.«


In schildkrötenartiger Geschwindigkeit nahmen alle anwesenden Personen beinahe zeitgleich ihre Masken ab. Genervt verdrehte ich die Augen, als ich in das Gesicht von Harvey Scott blickte.


»Sag mal, bist du als Kind zu oft von deinem vergoldeten Hochbett gefallen?«, fragte ich ernst.


»Was hältst du davon, wenn du dich jetzt wieder langsam beruhigst, du kleiner Produktionsfehler?« Dicht standen wir uns gegenüber und die negative Spannung war deutlich zu spüren. »Es gibt acht Milliarden Menschen auf dieser Welt. Warum musst ausgerechnet du dieselbe Luft atmen wie ich, Harvey Scott?«


»Du könntest auch einfach aufhören zu atmen, dann wären alle Probleme auf einen Schlag erledigt.« Harvey überbrückte den letzten, nur noch minimal vorhandenen Abstand zwischen uns. Ich konnte seinen Atem auf meiner Haut spüren, so dicht waren wir uns. Er roch nach einer Mischung aus Bier und Zigaretten. Etwas, wofür ich ihn niemals verurteilen würde, denn vermutlich roch ich gerade genauso. Vielmehr verurteilte ich ihn für alles andere: seine Person, seinen Namen, seine kurzen Locken, die aus der Nähe überraschend weich aussahen, und, nicht zu vergessen, seine Person. Seine Person war derart verachtenswert, dass sie unbedingt zweimal aufgezählt werden musste. Krampfhaft versuchte ich, einen geeigneten Konter in meinem Kopf bereitzulegen, doch verstrich etwas zu viel Zeit, als dass es nicht mehr peinlich für mich werden würde.


»Okay, Stopp!« Eine der Blondinen – vermutlich Amber – schob sich zwischen Harvey und mich. Danke, Amber. »Leia, Paula, wir möchten euch als Mitglieder in unsere Studierendenverbindung aufnehmen.« Sie untermalte ihre Aussage mit einem kleinen Lächeln. Es wirkte aufgesetzt, vielleicht war es aber auch eine Überdosierung Botox, da konnte ich mich unmöglich festlegen. Ich streckte meinen Zeigefinger nach oben, um zu signalisieren, dass ich eine Frage hatte.


Irritiert sah die Blondine mich an. »Du musst dich nicht melden, du kannst deine Frage einfach stellen.«


»Und wenn ich nicht in eure Studierendenverbindung aufgenommen werden möchte?«, fragte ich. »Die Hawthorne Apostles sind eine seit Generationen existierende Geheimgesellschaft. Es ist eine Ehre, auserwählt zu werden«, mischte sich einer der Weasley-Brüder ein. Offenbar hatte jede Person in diesem Raum einen Redebeitrag.


»Vielleicht sollten wir darüber abstimmen, ob wir wirklich zwei Stipendiatinnen aufnehmen wollen«, schlug Harvey vor, was mich wieder in seine Richtung blicken ließ. »Was ist eigentlich dein Problem mit mir?« Ich versuchte, das Zittern meiner Stimme, das aufgrund meiner immer größer werdenden Wut entstand, zu verbergen. Mehr oder weniger erfolgreich, wie sich herausstellte.


»Mein Problem? Unsere Familien zahlen ein halbes Vermögen, um uns dieses Studium zu finanzieren. Du bekommst diese Chance hinterhergeworfen und trittst sie mit Füßen. Du solltest dankbarer sein!«


»Nur rein interessehalber, mit welchem Schneeballsystem ist deine Familie noch mal reich geworden?« Mit einem unschuldigen, beinahe engelsgleichen Gesicht sah ich ihn an. Harveys Gesichtsmuskulatur spannte sich sichtbar an. Er ballte seine Fäuste und atmete hörbar tief durch. »Das würdest du nur einmal tun, Scott.« Meine Stimmlage klang bedrohlich ruhig, und ich baute mich erneut vor ihm auf. Mir war durchaus bewusst, wie schlecht meine Chancen aufgrund der offensichtlich vorhandenen körperlichen Ungleichheit standen, doch diese Einsicht verdrängte ich erfolgreich. Ich glaubte an den letzten Funken Menschenverstand, glaubte daran, dass er sich niemals trauen würde, mich zu schlagen.


Die im Raum herrschende Stille war beinahe unerträglich. Eine Stecknadel hätte man fallen hören, so ruhig war es.


Paula griff nach meiner Hand und zog mich in eine Ecke des Raumes, die gerade so weit von Harvey Scott entfernt war, dass ich ihn für einen Moment aus den Augen verlor. »Leia, wir atmen jetzt tief durch. Er ist es nicht wert.« Zögerlich nickte ich, entschloss mich, fortan Harvey Scotts gesamte Existenz zu verleugnen.


»Willst du das wirklich, Paula? Ernsthaft. Scott bräuchte nur zwei IQ-Punkte weniger, und man würde ihm Schuhe mit Klettverschluss verschreiben.«


»Wir sind zusammen nach Hawthorne Hollow gegangen, weil wir alles zusammen erleben wollten. Eine Geheimgesellschaft? In unserer ersten Woche? Leia, das ist so cool!« Paula begann zu schwärmen.


Wollte ich in einer Geheimgesellschaft mit Harvey Scott sein? Offenkundig nicht. Wollte ich, dass meine beste Freundin die beste Zeit ihres Lebens an dieser Universität hatte? Definitiv.


»Tu mir den Gefallen. Ich werde dafür bei jedem deiner Kämpfe mit einem selbst gemalten Plakat in der ersten Reihe stehen.« Paula hob flehend die Hände vor ihr Gesicht. »Ich hasse dich«, sagte ich. »Tust du nicht. Du liebst mich.« Sie schloss mich in ihre Arme und ich verdrehte grinsend die Augen.


»Wir sind dabei«, rief ich laut und drehte mich triumphierend zu der Gruppe unausstehlicher Snobs, die mich allesamt etwas skeptisch ansahen.


»Noch nicht ganz. Es gibt schließlich ein Aufnahmeritual.« Aufnahmeritual. Allein bei der Aussprache dieses Wortes kam mir das Mittagessen wieder hoch. Nachdem ich vor Kurzem im Internet falsch abgebogen war, kannte ich jedes noch so dämliche Aufnahmeritual auf der gesamten Welt. Selbst jene, die jährliche Todesopfer forderten.


Mit einem Mal ging das Hauptlicht des Partykellers aus. Hektisch blickte ich mich um, entdeckte jedoch nur zwei einzelne kleine Lichtscheine am Ende des Raumes. Ich erkannte die Umrisse von zwei Personen, die in diesem Moment aus einer der Türen kamen. Sie trugen in einer Hand jeweils eine Fackel und in der anderen Hand einen Schädel.


»Was für eine kranke Scheiße soll das werden?«


»Hast du irgendwo einen Aus-Schalter?«, fragte Harvey, der es aus mir unerklärlichen Gründen erneut in meine Nähe geschafft hatte. Ich fuhr herum und musterte ihn so aufmerksam, wie die Dunkelheit es zuließ, doch Harvey wandte sich von mir ab, um einen der Schädel entgegenzunehmen. Amber – diesmal war ich mir zu mindestens 28 Prozent sicher, dass sie es war – hielt mir einen der Schädel entgegen, während Harvey den anderen Schädel Paula überreichte. Paula nahm ihn sofort dankbar entgegen, was ich unbewusst mit einem genervten Seufzen kommentierte.


»Ich nehm den nicht.«


»Komm schon, es ist eine Tradition«, warf Paula ein.


»Auf wessen Seite stehst du eigentlich?«


»Auf der richtigen Seite. Jetzt halt endlich deine Klappe und trink das Blut.« Harvey wirkte zunehmend genervter. »Blut trinken?! Bin ich ein verdammter Vampir oder was? Ich trinke doch kein Blut.«


»Hör endlich auf, dich wie eine Idiotin zu verhalten«, sagte Harvey. »Natürlich verhalte ich mich wie eine Idiotin, du könntest mich doch ansonsten überhaupt nicht verstehen.« Ich drehte Amber an den Schultern um, damit ich den Schädel aus meinem Sichtfeld bekam.


»Ich gebe dir noch eine Chance«, sagte Harvey.


»Was sonst? Ihr könnt euch eure supergeheime Studierendenverbindung in eure gebleachten Hintern stecken.« Ich war gerade im Begriff, wütend die Räumlichkeiten zu verlassen, als Paula mich aufhielt und zurückzog.


»Es ist Traubensaft mit Wodka«, flüsterte sie.


»Du bist mir was schuldig.« Ich nahm Amber den Schädel nun doch ab, um die darin enthaltene Flüssigkeit in einem Zug zu trinken. Nachdem wir kurz darauf einen völlig veralteten Eid ablegten, waren wir scheinbar offizielle Mitglieder der Hawthorne Apostles.


J-U-H-U.


»Leia Thompson, Paula Lindham, herzlich willkommen bei den Hawthorne Apostles«, sagte Amber zufrieden, während der Applaus der anwesenden Personen durch den Raum hallte. Ich war nun Teil einer Studierendenverbindung. Eine Erfahrung, auf die ich gut und gerne hätte verzichten können. Doch als ich in das strahlende Gesicht meiner besten Freundin sah, wusste ich, dass ich das Richtige getan hatte. Wie schlimm könnten die nächsten drei Jahre in einer Studierendenverbindung schon werden?


»Und? War der Zwergenaufstand wirklich nötig?«, fragte Harvey mit einem selbstgefälligen Grinsen.


»Geh einfach und lies dein Malbuch fertig.« Ich wandte mich wieder dem strahlenden Gesicht meiner besten Freundin zu. Als offizielles Mitglied einer offiziellen Studierendenverbindung, in der ich offiziell keinen einzigen anderen Studierenden mit Ausnahme von Paula mochte, tat ich das einzig Sinnvolle: Ich ging schnurstracks zum Buffet … an dem es keinen Kaviar gab?! Irritiert sah ich noch einmal alle Speisen durch, sah sicherheitshalber auch unter den Tischen nach. »Was sind das für reiche Kinder? Nicht einmal Kaviar.«


»Vielleicht legst du dein Schubladendenken lieber ab, denn nicht alle reichen Kinder sind zwangsläufig Arschlöcher. Ich bin zum Beispiel ganz okay«, hörte ich hinter mir jemanden sagen. Langsam drehte ich mich um und blickte in das überraschend authentisch-sympathische Gesicht eines blondierten jungen Mannes. »Ich bin Nate.« Er streckte mir fröhlich seine Hand entgegen. »Leia.« Für einen kurzen Augenblick musterte ich den Blonden vor mir und fragte mich unweigerlich, was er wohl von mir wollte. »Was willst du von mir? Stehst du auf mich?«, fragte ich, nachdem ich mir die Frage selbst beantwortet hatte. Es konnte keinen anderen Grund geben, warum er mich ansprach. Völlig gelassen legte Nate den Kopf schief. »Wenn ich an Frauen interessiert wäre, wärst du sicher meine erste Wahl. Florence hat recht, du bist süß.«


»Hat das nicht Amber gesagt?« Nate verschluckte sich vor Lachen beinahe an seiner Traubensaft-Wodka-Mischung. »Ein Glück. Ich dachte, ich bin der Einzige, der findet, dass diese beiden Blondinen alle gleich aussehen. Es gibt sogar noch eine dritte von ihnen. Komplette Verwirrung.«


»Welche von denen hat Blümchensex mit Scott?«, nutzte ich die Gunst der Stunde, um mir selbst ganz sicher diese Frage zu beantworten und den langersehnten Durchblick zu erhalten. »Ich habe keine Ahnung.« Na gut, fast ganz sicher.


»Komm, ich stell dir meine beste Freundin vor, der ich vermutlich in den nächsten Tagen die Freundschaft kündigen werde.« Breit grinsend zog ich meinen neuen besten Freund hinter mir her. »Paula, das ist Nate«, stellte ich die beiden kurz vor. »Du hast jemanden kennengelernt?«


»Er ist die eine Person, von der ich mir hier noch nicht wünsche, dass sie in einem brodelnden Vulkan Urlaub macht.«


»Das ist das Romantischste, was jemals jemand zu mir gesagt hat«, erwiderte Nate lachend.


»Du findest also tatsächlich Freunde?«, hörte ich die Person fragen, die es dank dieses Abends erfolgreich an die Spitze meiner Hassliste geschafft hatte. Als Nate vollkommen synchron die Augen mit mir verdrehte, wusste ich, dass der einzige Unterschied zwischen Nate und mir vermutlich unser Kontostand war. »Geh woanders spielen.« Ich würdigte Harvey keines Blickes. »Was ist los? Sind dir die Kalenderblatt-Sprüche ausgegangen?« Der Versuch, seine bloße Existenz zu leugnen, scheiterte in diesem Moment. Ich fuhr herum und sah ihn mit zusammengekniffenen Augenbrauen an.


»Du glaubst gar nicht, wie viel Selbstbeherrschung mich deine bloße Existenz gerade kostet.« Tief atmete ich durch. »Es ist wahnsinnig verlockend, die Grenzen deiner Selbstbeherrschung auszureizen, doch auf mich warten noch einige magersüchtige Models, aus deren Bauchnabeln ich nun Champagner trinken werde.« Mit einem Zwinkern verschwand er aus meinem Sichtfeld.


»Wow. Ihr gebt mir krasse Enemies-to-Lovers-Vibes.« Nate wackelte mit den Augenbrauen. Beinahe wie im Film ›Der Exorzist‹ drehte ich meinen Kopf in Nates Richtung und riss alarmiert die Augen auf.


»Sag mal, hast du zu viele Fanfictions gelesen?«


»Sei nicht sauer.« Nate klopfte mir auf die Schulter. »Ich habe es nicht ansatzweise so böse gesagt, wie ich es gemeint habe.« Meine Augen waren noch immer weit aufgerissen. »Auf die Hawthorne Apostles?«, fragte Nate mit einem Hundeblick, dem ich beim besten Willen nicht hätte widerstehen können. Das wusste auch Paula, die die Situation schmunzelnd beobachtete. Es war meine Schwachstelle, so viel war klar, und dass Nate diese Schwachstelle schon jetzt durchschaut zu haben schien, verhieß nichts Gutes. Der Versuch, mich dadurch abzulenken, war jedoch erfolgreich.


Nate hielt sein Bier in meine Richtung und ich stieß nach einer kurzen Bedenkzeit mit meiner Flasche gegen seine.


Für mich blieb es bei diesem einen Bier. Danach war meine Grenze an Aushaltbarem erreicht und ich lief nach einer kurzen Verabschiedung von Paula und Nate, die zu viel Spaß hatten, als dass sie mich hätten begleiten wollen, zurück in mein Unterkunftszimmer. Paula hatte es tatsächlich geschafft, Amber anzusprechen, und merkte vermutlich nicht einmal, dass ich maximal eine halbe Stunde zugegen war.


Völlig allein lief ich durch die langen Gänge, die aufgrund der hohen Decken und der schlechten Beleuchtung zunehmend bedrohlicher wirkten. Für immer weniger abwegig hielt ich meine Vermutung, dass man früher oder später zwangsläufig auf die Kammer des Schreckens stoßen würde. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es eindeutig zu früh war, um sich der Nachtruhe hinzugeben. Wäre ich jetzt zu Hause, könnte ich virtuell nach Ashika Island reisen und einige Trupps jagen. Zumindest so lange, bis meine Mutter mich auffordern würde, die PlayStation auszuschalten, da Call of Duty laut ihrer Meinung nichts für mich sei.


Dass ich nicht lache!


In meinem Zimmer angekommen, erblickte ich den halbausgepackten Koffer und erkannte sogleich meine Aufgabe. Fein säuberlich stapelte ich einen Teil meiner Kleidungsstücke in den viel zu kleinen Kleiderschrank. Ein Blick in Paulas Teil des Kleiderschranks ließ mich nur mit dem Kopf schütteln. Ihre Kleidungsstücke waren wie üblich nach Farben sortiert. Etwas, das ich noch nie verstanden hatte und das ich in diesem Moment änderte. Ich sortierte ihren gesamten Kleiderschrank um und sah kurz darauf erneut zu meinem Koffer, der noch immer nicht wirklich leerer geworden war.


Für heute gab ich auf.


Stattdessen griff ich in meinen Koffer und zog meine Sportbekleidung heraus, tauschte mein Abendkleid gegen diese ein und fühlte mich schlagartig wohler. Ich begab mich auf die Suche nach dem Fitnessraum. Zumindest war dies mein ursprünglicher Plan, doch die Universität glich dem verrückten Labyrinth. Stunden verbrachte ich damit, über die unendlich langen Gänge zu schleichen. Okay, vermutlich waren es nur wenige Minuten, doch dieses Gebäude ließ mich zunehmend theatralischer werden. Als ich endlich einen Lageplan erreichte, atmete ich erleichtert aus, denn ich schien mich tatsächlich auf dem richtigen Weg zu befinden.


Der Fitnessraum war dunkel, was ich mit einem zufriedenen Lächeln kommentierte. Kein Licht bedeutete, dass keine fremden Menschen anwesend waren – und ich somit meine Ruhe haben würde. Mit Kopfhörern in den Ohren ging ich zielsicher zu der mitten im Raum befindlichen Hantelbank und legte mir meine Gewichte zurecht, ehe ich zu trainieren begann. Der gesamte Raum wirkte ähnlich versnobt wie der Rest der Einrichtung innerhalb der Universität – mit Ausnahme der Unterkunftszimmer. Aber vermutlich wurde da einfach zwischen »richtigen Studierenden« und denen, die ein Stipendium erhalten hatten, unterschieden. Wundern würde es mich nicht. Die Fitnessgeräte waren allesamt von derselben Marke und ich hatte noch nie zuvor von ihr gehört. Vermutlich kostete allein die Hantelbank, auf der ich mich gerade befand, mehr als ein Jahr Miete in meiner Heimat. Wie gerne hätte ich alles daran verachtet, doch ich hatte in meinem gesamten Leben noch nie mit derart hochwertigen Fitnessgeräten trainiert. Es fühlte sich beinahe an, als würde ich auf einer Wolke schweben – also entschied ich mich, es zu mögen. Was ich nicht mochte, war die Anwesenheit einer weiteren Person, die gerade den Fitnessraum betrat.


Während ich darauf bedacht war, nur das Nötigste an Beleuchtung zu verwenden, hüllte der Neuankömmling den Raum in völlig übertriebene Festtagsbeleuchtung. »Meinst du nicht, dass ein bisschen weniger Licht auch reichen würde?« Ich sah in die Richtung des Lichtschalters, an dem Harvey Scott süffisant grinsend gelehnt stand. Sofort sprang ich auf und griff nach meinem T-Shirt, das ich mir während des Trainings ausgezogen hatte. Nur mit einem Sport-BH und einer kurzen Short bekleidet, hielt ich das Shirt vor meinen Oberkörper, als Harvey sich mir langsam näherte.
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Kapitel 3


»Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass dieser Tag noch schlechter werden könnte, aber dich hier zu treffen, setzt dem Ganzen die Krone auf.«


»Versteckst du gerade deinen Oberkörper vor mir? Bist du zwölf?«, fragte Harvey.


»Was willst du hier, Scott?«


»Ich habe Sportklamotten an und bin in einem Fitnessraum. Ein paar mehr Hirnzellen hätte ich dir als Stipendiatin schon zugetraut.«


»Ein Gespräch mit dir ist ungefähr so zielführend wie drei Tage im Kreisverkehr.« Genervt schaltete ich meine Musik wieder an. Genug soziale Interaktionen für heute – und definitiv genug Harvey Scott. Ich drehte meine Musik besonders laut, um nicht Gefahr zu laufen, auch nur das kleinste Geräusch von ihm wahrnehmen zu müssen. Ich war meinem neuen Erzfeind fast schon dankbar, dass er mich in Ruhe trainieren ließ – schließlich musste ich fit für das Probetraining in zwei Tagen sein.


Die Universität verfügte über einen sehr bekannten Boxclub, dem ich unbedingt angehören wollte. Ich war Mitglied meines Heimatvereins, des Suncrest Boxing Club, seit ich vier Jahre alt war. Meine Mutter hielt es damals für erforderlich, dass ich mich irgendwann einmal verteidigen könnte. Dass daraus mein größtes Hobby entstehen würde, ahnten wir damals beide nicht. Vielmehr sah ich es die ersten Jahre als Bestrafung an. Der Eintritt in den Suncrest Boxing Club lag mittlerweile sechzehn Jahre zurück, und für mich wurde es nach einer verletzungsbedingten Pause endlich Zeit, wieder in den Ring zu steigen.


»Kannst du mir bitte helfen?«, fragte Harvey vorsichtig, nachdem er mir auf die Schulter getippt hatte und ich meine Kopfhörer aus den Ohren nahm, möglichst ohne mein Gesicht entgleisen zu lassen.


Auffordernd sah ich ihn an.


»Ich wollte das Gewicht fürs Bankdrücken erhöhen.« Ihm schien es ebenso zu missfallen, mich um Hilfe zu bitten, doch wir waren die einzigen Personen im Fitnessraum. Ich nickte und lief mit Harvey zu einer der anderen Hantelbänke. Bei einem Blick auf die Gewichte war ich mir sofort sicher, dass ich keine allzu große Hilfe sein würde, doch das würde ich ihm ganz sicher nicht sagen. Harvey legte sich auf die Bank und griff nach der Hantelstange. Für einen kurzen Moment dachte ich darüber nach, das Gewicht der Stange zu erhöhen, als er nach einigen Wiederholungen zittrige Arme bekam. Ich entschied mich dagegen, unterstützte ihn stattdessen bei dem Versuch, die Hantelstange zurück in die dafür vorgesehene Halterung zu bringen. Kommentarlos ging ich zurück auf meinen Platz und widmete mich einigen Bauchübungen.


»Betreibst du eine Sportart?«, wollte Harvey nach wenigen Minuten wissen, und ich verfluchte mich dafür, meine Kopfhörer nicht wieder in meine Ohren gesteckt zu haben. »Nur dass wir uns hier nicht falsch verstehen. Dass ich dir die Stange nicht auf deinen Kehlkopf gedrückt habe, heißt nicht, dass mich deine Anwesenheit mit Zufriedenheit erfüllt und wir in absehbarer Zeit Freunde werden.«


»Gut, das war mein letzter Versuch, ein normales Gespräch mit dir aufzubauen.«


»Ach, du wolltest ein normales Gespräch mit mir führen? Vielleicht kündigst du es beim nächsten Mal an, denn noch vor wenigen Minuten auf der Party sahst du so aus, als wolltest du mich schlagen, was nebenbei bemerkt ziemlich erbärmlich gewesen wäre.«


»Wir wissen dennoch beide, dass du es verdient hättest.« Nun war es Harvey, der seine Kopfhörer aufsetzte. Ganz zu meinem Unmut, denn ich hasste es, nicht das letzte Wort haben zu können. Unbehelligt setzte ich mein Training fort, bis sich mit mir insgesamt fünf Personen – somit vier Personen zu viel, wenn es nach mir ging – im Fitnessraum befanden. Genervt zog ich mir das Shirt wieder über und verließ den Raum, um zurück zu meinem Zimmer zu gelangen. Ich fragte mich auf dem Weg, wie es wohl bei Paula und Amber lief, doch das wusste ich in dem Moment, als ich die Tür unseres gemeinsamen Zimmers öffnete.


»Könnt ihr keine Socke an die Tür hängen?«, fragte ich erschrocken, als ich die beiden halbnackt in Paulas Bett entdeckte. Sofort zog ich die Tür zu und setzte mich, an die Wand gelehnt, in den Flur. Ich nahm mir einen Moment, den heutigen Tag Revue passieren zu lassen. Versnobbte Arschlöcher, eine Studierendenverbindung, die sich selbst für zu wichtig erachtete, ein mit fünf Personen entschieden zu voller Fitnessraum und ein neuer Erzfeind, dem ich nur das Schlimmste auf dieser Welt wünschte.


»Was tust du hier?«, hörte ich genau diesen fragen.


»Sprich nicht mit mir, ich ignoriere deine Existenz.« Harvey sagte nichts, lauschte stattdessen der eindeutig identifizierbaren Geräuschkulisse, die aus meinem Zimmer kam. »Haben sie dich nicht mitmachen lassen, Thompson?« Ich ignorierte ihn, denn das würde ich fortan für den Rest meines Lebens tun.


»Willst du bei mir duschen? Ich habe ein Einzelzimmer, demnach wird es keine Überraschungsgäste geben.« Natürlich hatte er ein Einzelzimmer. Während Paula und ich uns geschätzte eineinhalb Quadratmeter teilten, hatte Harvey vermutlich eine Penthousewohnung nur für sich alleine. Er schnippte mit seinen Fingern vor meinem Gesicht, da ich noch immer nicht reagiert hatte. »Willst du mir ein Säurebad einlassen?« Ich war irritiert von dem nahezu menschlichen Angebot, das er mir unterbreitete, denn ich war mir wirklich nicht sicher, ob Harvey tatsächlich ein Mensch war.


»Gut, dann nicht.« Schulterzuckend lief er an mir vorbei. Nach einem genervten Seufzer sprang ich vom Boden auf und lief ihm hinterher. Schweigsam und etwas versetzt voneinander liefen wir eine Etage nach oben – natürlich, er brauchte schließlich eine Aussicht, die seiner würdig ist –, bis wir Harveys Zimmer erreichten.


»Ich gehe zuerst. Wehe, du fasst irgendwas an.« Harvey verschwand im Badezimmer. Für einen Moment sah ich mich um und war überrascht, wie normal es doch in diesem Zimmer aussah. Wirklich groß war es nicht, und die Einrichtung war identisch mit der, die Paula und ich hatten. Der einzige Unterschied war das fehlende Doppelstockbett. Das Bett von Harvey war deutlich größer. Ich sollte nichts anfassen, aber mich verschwitzt in der offenbar frisch gewaschenen Bettwäsche umherzuwälzen, das hatte Harvey nicht verboten. Also tat ich genau das. Ausgiebig streckte ich mich, nahm eine tiefe Nase des überraschend gut riechenden Bettbezuges, als ich Harveys Laptop auf dessen Schreibtisch entdeckte. Ich setzte mich auf den offensichtlich ergonomischen Bürostuhl und deaktivierte den Bildschirmschoner. Eine PowerPoint-Präsentation mit dem morgigen Datum lächelte mich sofort an. Ich öffnete den Bilderordner und las mir die Bezeichnungen der einzelnen Unterordner durch. ›Las Vegas 2022‹ erlangte sofort meine volle Aufmerksamkeit. Grinsend scrollte ich die absolut peinlichen Fotos von Harvey und seinen Freunden durch. Kurzerhand fügte ich ein paar zusätzliche Seiten in die Präsentation ein und füllte sie mit den in meinen Augen peinlichsten Bildern. Genau genommen waren alle Bilder peinlich, da auf nahezu jedem Bild Harveys peinliches Gesicht zu sehen war.


Ich hasste ihn.


Gerade als ich auf der letzten Seite ankam, hörte ich, wie Harvey aus der Dusche stieg. Schnell sprang ich vom Bürostuhl und kuschelte mich erneut in die blumig riechende Bettwäsche. »Was soll der Scheiß?« Er hatte lediglich ein Handtuch um die Taille gewickelt, als er mich in seinem Bett entdeckte. »Es sah so gemütlich aus und hat so frisch gerochen.«


»Du kannst ins Badezimmer.«


Ich befreite mich aus den Fängen der Bettwäsche, die sich gekonnt um meinen Körper gewickelt hatte, und flitzte ins Badezimmer. Unter der Dusche las ich mir die Bezeichnungen der zahlreichen Pflegeprodukte durch. Es waren insgesamt neun Fläschchen, von Duschbad mit Rosenduft bis hin zu Conditioner, den man zehn Minuten einziehen lassen musste. Ich hatte lediglich drei Fläschchen in meinem Badezimmer, und meinem Conditioner gab ich nahezu nie die nötige Zeit, vollständig in meine Haare einzuziehen. Gut eine Viertelstunde verbrachte ich unter Harveys Dusche, bis ich nach einem frühjährlichen Rosenbeet duftete und meine Haare so weich wie nie waren. Zu meinem Unmut musste ich mir selbst eingestehen, dass dies mehr als angenehm war. Ich zog ein frisches Handtuch aus dem kleinen, offen stehenden Schrank unterhalb des Waschbeckens und wickelte es um meinen Körper. Meine durch das Training vollständig verschwitzte Kleidung nahm ich in die Hand und warf sie auf Harveys Bett, als ich das Badezimmer verließ.


»Was soll das werden?«


»Hast du etwa keinen Wäscheservice?«


»Doch.«


Natürlich hatte er einen Wäscheservice.


Ich war im Begriff, das Zimmer zu verlassen, doch Harvey stellte sich zwischen mich und die Tür, um mir den Weg zu versperren. »Mein Handtuch.« Ich kniff die Augen zusammen und sah ihn fragend an. »Was soll das? Soll ich nackt in mein Zimmer laufen?«


»Mach, was du willst, aber mein Handtuch bleibt hier.« Dieses selbstgefällige Grinsen, das ich so sehr verachtete.


»Arschloch.«


Das Handtuch zog ich mir vom Körper und warf es Harvey ins Gesicht, ehe ich splitterfasernackt das Zimmer verließ. Ich drehte mich nicht noch einmal um, sondern stolzierte stattdessen den Gang entlang. Ich war genau so lange stolz auf meinen Abgang, bis mir eine Gruppe Studierender entgegenkam und ich hektisch versuchte, die wichtigsten Körperstellen mit meinen Armen zu bedecken.


Vorsichtig klopfte ich an die Tür, als ich ohne weitere Zwischenfälle mein Unterkunftszimmer erreichte. Als ich zum Eintreten aufgefordert wurde, öffnete ich die Tür einen Spalt und streckte vorerst nur meinen Kopf hinein, sah mich hektisch um.


»Sie ist weg.«


Ich öffnete die Tür vollständig und lief, noch immer splitterfaser-nackt, zu meinem Kleiderschrank.


»Und? Gibt es etwas, was du mir erzählen möchtest?«


»Dasselbe wollte ich dich auch gerade fragen«, erwiderte Paula und musterte mich von oben bis unten. Ihr war nicht entgangen, dass ich keine Kleidung trug. Noch bevor ich antwortete, änderte ich diesen Umstand, ließ mich auf dem Bürostuhl, den wir uns teilen mussten, nieder und rollte mit diesem zu ihrem Bett.


»Ich bin ziemlich erschöpft, hatte gerade die ein oder andere unangenehme Begegnung mit fremden Menschen, während ich nackt war, und ich habe die letzte halbe Stunde meines Lebens mit Harvey Scott verbracht. Wäre es okay, wenn wir die ausführlichen Gespräche auf den morgigen Tag verschieben und uns jetzt einfach nur schlafen legen?«


»Du weißt, dass ich den Fakt, dass du nackt warst, während du deine Zeit mit Harvey Scott verbracht hast, nicht bis morgen vergessen werde?«


»Ich habe es befürchtet.« Ich kletterte auf das obere Bett, das so sehr wackelte, dass ich für einen kurzen Moment befürchtete, es würde unter meinem Gewicht zusammenbrechen.


Ein denkbar ungünstiges Szenario.


Vor allem für Paula, die auf dem Bett direkt unter mir lag.
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Kapitel 4


»Also? Was ist jetzt mit Amber?«, fragte ich, während ich am nächsten Morgen genüsslich mein frisch zubereitetes Sandwich auf Paulas Bett verspeiste, damit sich die Krümel nicht auf meinem eigenen Bett sammelten. »Ich weiß es nicht, das wird die Zeit zeigen. Und mit dir und Harvey?« Prompt verschluckte ich mich an den Krümeln meines Sandwiches. »Harvey? Dieses neureiche Arschloch, das sich für den Nabel der Welt hält? Danke, kein Interesse. Nicht jetzt und nicht in tausend Jahren.«


»Aha.« Paula zog ihre Augenbrauen hoch. Ich kletterte aus dem Bett und baute mich vor Paula auf. »Ich wünsche ihm, dass seine Pizza im Ofen verbrennt, dass für immer ein Maiskorn zwischen seinen Zähnen stecken bleibt und dass er keinen Platz auf einer Wiese findet, auf dem er nicht von Ameisen belästigt wird.«


»Dich möchte man wirklich nicht zur Feindin haben.«


Zufrieden kletterte ich zurück ins Bett.


»Auf seinem Laptop war eine PowerPoint-Präsentation mit dem heutigen Datum geöffnet. Ich habe ein paar unangenehme Bilder von ihm eingefügt. Das wird ein Spaß.« Ich war noch immer begeistert von meiner eigenen Idee.


»Ist er nicht im dritten Semester?«


»Ja. Und?«


»Die Präsentation, auf der das heutige Datum steht, wird genau jene Präsentation sein, die zu einem Viertel in die Gesamtnote einfließt.«


»So ein Unsinn.«


»Kein Unsinn. Amber hat es mir gestern erzählt. Die Präsentationen gingen vor einigen Tagen los. Harvey scheint dann wohl heute an der Reihe zu sein.«


»Fuck. Warum sagst du mir so was nicht früher?« Ich sprang aus Paulas Bett, um hektisch meine Kleidung zusammenzusuchen. »Woher hätte ich wissen sollen, dass du auf so eine bescheuerte Idee kommst?«


»Fuck.« Schnurstracks machte ich mich auf den Weg zu Harveys Zimmer. So war das nicht geplant. Ich wollte Harvey ärgern, aber doch nicht gleich seine Zukunft versauen. Schon beinahe panisch rannte ich die Treppen nach oben, bis ich vor Harveys Tür zum Stehen kam. Mehrfach klopfte ich lautstark gegen die Tür, die zu meinem Unmut jedoch verschlossen blieb. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass Harvey sich vermutlich bereits im Vorlesungssaal aufhalten müsste. Doch in welchem? Im Stechschritt lief ich den langen Gang entlang zu den Vorlesungssälen. Nur dreimal habe ich mich auf dem Weg verlaufen, bis ich den richtigen Raum endlich erreichte und ohne jegliche Zeichen der Höflichkeit die Tür aufriss. Alle im Vorlesungssaal befindlichen Köpfe drehten sich synchron in meine Richtung.


Alle bis auf einen.


Harvey.


Er stand bereits vor seinem Kurs, direkt hinter dem kleinen Pult, das sich inmitten des Vorlesungssaals befand. Im Hintergrund, über die gesamte Breite der Leinwand, war eines der durch mich eingefügten Bilder zu sehen, das Harvey über der Toilettenschüssel hängend zeigte. Auf dem Bild trug er ein Einhornkostüm. Harvey fixierte die Leinwand mit seinem Blick, die Gesichtsfarbe hatte ihn bereits völlig verlassen. Hektisch räusperte er sich und sprang zur nächsten Folie über. Dumm nur, dass ich die zusätzlichen Seiten allesamt hintereinander eingefügt habe. In dem Moment, in dem Harvey die nächste Seite präsentierte, auf der er mit zwei halbnackten Frauen und zwei ebenso leicht bekleideten Männern zu sehen war, empfand ich etwas, was ich wohl als schlechtes Gewissen bezeichnen würde. Das Getuschel wurde größer, und Harvey blickte zwischen der Präsentation und seinem Laptop hin und her. Bislang hatte er mich noch nicht bemerkt, doch das sollte sich nun ändern. Ich betrat den Saal vollständig und lief auf ihn zu, blieb nur wenige Schritte von ihm entfernt stehen. »Harvey, es tut mir unglaublich leid. So war das wirklich nicht geplant.« In bedrohlich verminderter Geschwindigkeit drehte sich sein Kopf in meine Richtung. Als unsere Blicke sich trafen, wurde Harveys Miene schlagartig ernst. »Ich bringe dich um, Thompson.« Seine ruhige Tonlage war beinahe angsteinflößend. »Harvey, bitte. Das war wirklich nicht so geplant. Es sollte ein Scherz sein. Ich wusste nicht, dass die Präsentation derart wichtig ist.« Ich entschuldigte mich aufrichtig. Etwas, das ich nur selten tat, doch in diesem Fall hielt ich es für notwendig.
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